
14

Anet Spengler, sind Sie Fan von Rudolf Steiner?
Ich habe immer Mühe, wenn jemand 

zum Guru gemacht wird. Aber ich befasse mich 
schon lange mit der biodynamischen Landwirt-
schaft, die auf Steiner zurückgeht. Sein «Land-
wirtschaftlicher Kurs» von 1924 fasziniert mich.

Manche glauben aber an Steiner wie an einen 
Guru.

Ich kenne Steiner-Gläubige, die biody-
namischen Bauern nehme ich aber überhaupt 
nicht so wahr. Die sagen nicht: «Aber Steiner hat 
gesagt …», sondern: «Ich beobachte da etwas 
und finde es spannend.» Bauern können ohne-
hin nicht nach Schema arbeiten. Sie müssen im-
mer schauen: Wie geht das auf meinem Hof, mit 
meinem Klima, meinem Boden? Da kann man 
nicht nur zitieren, man muss ausprobieren.

Biodynamische Bäuerinnen und Bauern ver-
graben Kuhhörner und rühren stundenlang in 
ihren Präparaten – ziemlich schräg.

Die Spritzpräparate sind tatsächlich ein 
wichtiges Element der biodynamischen Land-
wirtschaft. Für das Hornmistpräparat wird 
Kuhmist in ein Horn gefüllt und über den 
Winter vergraben. Das Resultat sieht aus wie 
sehr feiner Kompost. Den löst man in kleinen 
Mengen in Wasser auf und rührt ihn eine Stun-
de, dann wird er im Frühling übers Feld ge-
spritzt. Es geht darum, den Boden für die Saat 
zu öffnen, die Fruchtbarkeit zu fördern. Für 
das Hornkieselpräparat wird Bergkristall fein 
vermahlen und im Kuhhorn über den Sommer 
vergraben. Es soll die Reife fördern. Bei beiden 
Spritzpräparaten geht es darum, Kräfte zu ver-
mitteln, ähnlich wie in der Homöopathie.

Glauben Sie daran?
Die Wirkungsweise der Präparate ist 

schwer zu erklären. Aber das Ergebnis kann 
man manchmal sehen. Interessant ist, dass vie-
le Winzer vom Kieselpräparat schwärmen: Sie 
sagen, es verändere die Blattstellung der Reben 
und verbessere den Geschmack des Weins. Und 
dann gibt es noch den sogenannten DOK-Ver-
such in Therwil bei Basel. Dort vergleicht das 
FiBL seit fast vierzig Jahren konventionellen, 
bioorganischen und biodynamischen Acker-
bau. Die biodynamischen Böden haben die bes-
te Qualität, die beste Struktur und die meisten 
Lebewesen. Das liegt nicht nur an den Präpara-
ten; ein wichtiger Punkt ist auch, dass der Mist 
vor dem Ausbringen kompostiert wird.  – Aber 
für meinen Einstieg ins biodynamische Den-
ken waren die Präparate nicht das Wichtigste.

Was denn?
Manche Passagen aus Steiners «Landwirt-

schaftlichem Kurs», die zeigen, dass immer vom 
Wesen, vom Arttypischen auszugehen ist  – bei 
Pflanze und Tier. Es geht also nicht zuerst dar-
um, wie ich ein Lebewesen so rentabel wie mög-
lich mache, sondern wie ich ihm gerecht werde. 

Steiner sagte schon vor hundert Jahren, man 
solle Feuchtgebiete und Hecken pflegen und 
auch Wildpflanzen und Wildtieren Raum geben.

War er also ein Ökologiepionier?
Ja. Was er sagte, fanden viele unverständ-

lich. Als ich in den achtziger Jahren bei einem 
biodynamischen Bauern arbeitete, fanden es 
seine Nachbarn total schräg, dass er Hecken 
pflanzte. Er hingegen sagte: «Das ist sinnvoll, 
die Hecke hält die Winderosion auf, fördert ein 
gutes Mikroklima und zieht Vögel und Insek-
ten an.» Heute ist das anerkannt, es gibt Bio-
diversitäts- und Landschaftsqualitätsbeiträge 
dafür. Kürzlich war ich wieder auf dem Hof: Die 
konventionell bauernden Nachbarn haben jetzt 
auch Hecken.

Zum Biolandbau allgemein: In welche Rich-
tung soll es gehen?

Wir müssen es schaffen, eine Landwirt-
schaft zu entwickeln, in der Tierfabriken nicht 
mehr nötig sind – bio wie konventionell. Das ist 
für mich das Allerwichtigste.

Gibt es Tierfabriken im Biolandbau?
In der Schweiz noch kaum, aber beim Ge-

flügel geht es in diese Richtung  – die Tierhal-
tung ist zwar gut, aber es sind einfach zu vie-
le. In der EU ist auf Biohöfen eine viel grössere 
Massierung von Tieren erlaubt.

Sie haben «nicht mehr nötig» gesagt. Sind sie 
heute denn nötig?

Manche glauben, sie seien nötig, um ge-
nug zu produzieren für all die Leute, die tieri-
sche Produkte essen, aber nicht viel dafür be-
zahlen wollen. Ich finde dagegen, wir sollten 
viel stärker auf Kreislaufwirtschaft setzen: Das 
Futter muss in der Region wachsen, wo die Tie-
re leben, und auch ihr Mist muss dort verwertet 
werden. Kurzfristig macht das die Produkte teu-
rer. Aber langfristig, vermute ich, kommt uns 
die Billigproduktion wegen der Umweltschä-
den viel teurer zu stehen. Dass ich industrielle 
Tierhaltung ablehne, heisst aber nicht, dass ich 
generell gegen technische Entwicklungen bin.

Welche Neuerungen finden Sie gut?
Technische Hilfsmittel wie Melk- oder 

Fütterungsroboter können sinnvoll sein – wenn 
man den Zeitgewinn durch die Technik nutzt, 
um die Beziehungen zwischen Menschen und 
Tieren zu stärken. Also um viel bei den Tieren 
zu sein und sie zu beobachten. Das ist nicht nur 
ethisch, sondern auch ökonomisch klug: So 
erkennt man die Probleme der Tiere früh und 
kann eingreifen, bevor es teuer wird. Ohnehin 
würde ich sagen: Gute Bauern und Bäuerinnen 
sind jene, für die die Beobachtung und die Be-
ziehung zu den anderen Lebewesen zentral sind.

Anet Spengler (53) ist Agronomin am 
Forschungsinstitut für biologischen Landbau 
(FiBL) in Frick.
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Warum vergraben 
Rudolf Steiners  
Fans Kuhhörner?
Die Agronomin Anet Spengler lässt sich gerne von der  
anthroposophischen Landwirtschaft inspirieren, wünscht sich  
eine Welt ohne Tierfabriken und hofft, dass LandwirtInnen  
dank Technik bald mehr Zeit für ihre Tiere haben.
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Anet Spengler: «Ich finde, wir sollten viel stärker auf Kreislaufwirtschaft setzen: Das Futter muss  
in der Region wachsen, wo die Tiere leben, und auch ihr Mist muss dort verwertet werden.»  

Viele Musikfans werden nicht müde zu beto-
nen, dass es noch nie ein Jahr gegeben habe, 
in dem so viele Ikonen weggestorben seien  – 
und zugegeben: Eine Welt ohne  Prince, David 
 Bowie,  Phife Dawg, Greg  Lake und Leonard 
Cohen ist eine ärmere Welt. 
Doch wie ich in diesem Jahr 
schon einmal in diesen Zeilen 
erwähnt habe, sterben alte Ath-
letInnen meist fernab von jeder 
medialen Aufmerksamkeit und 
ohne dass zweiseitige Nachrufe 
verfasst werden. Im Sinn eines 
Ausgleichs  eine alles andere 
als vollständige Auflistung von 
SportlerInnen, die 2016 von uns 
gegangen sind und von denen je-
deR Einzelne eine Kolumne wert 
wäre  – in chronologischer, nicht wertender 
Aufzählung.

8. Januar: Maria Teresa de Filippis, 89. 
Die italienische Rennfahrerin scheiterte 1959 
beim Grossen Preis von Monaco noch in der 
Qualifikation – wie Bernie Ecclestone übrigens 

auch. Einen Monat später qualifizierte sie sich 
in Belgien als erste Frau für ein Formel-1-Ren-
nen  – was ihr seither nur vier weitere Frauen 
nachmachen konnten.

11. Januar: Monte Irvin, 96. Einer der ers-
ten schwarzen Baseballspieler, 
die den Sprung von der segre-
gierten Negro League in die Pro-
filiga MLB schafften.

30. Januar: Kenny Sailors, 
95. Ein heute beinahe vergessener 
weisser Basketballer, der seine 
Karriere 1951 beendete und 1999 
als Erfinder des Sprungwurfs 
wiederentdeckt wurde.

4. Februar: Dave Mirra, 41. 
Extremsportler, BMX-Fahrer, Tri-
athlet, Iron-Man-Teilnehmer und 

Medaillenrekordhalter beim Extremsportfesti-
val X-Games. Schoss sich in seinem Pick-up in 
den Kopf.

4. März: Bud Collins, 86. Der erste Sport-
journalist, der den Wechsel von Print zum 
Fernsehen vollzog.

24. März: Johan Cruyff, 68. Der viel-
leicht begnadetste niederländische Fussbal-
ler aller Zeiten und der wahrscheinlich letzte 
Kettenraucher im europäischen Profifussball. 
Elf Meistertitel, vierzehn Pokalsiege, dreimal 
Euro pas Fussballer des Jahres. Lungenkrebs.

2. Juni: Donny Everett, 19. Erfolgreicher 
College-Pitcher (Baseball). Ertrank beim Fi-
schen – einen Tag bevor seine Mannschaft das 
College-Turnier eröffnete.

3. Juni: Muhammad Ali, 74. Gilt gemein-
hin als einer der erfolgreichsten und einfluss-
reichsten Schwergewichtsboxer aller Zeiten. 
Seine Art, zu boxen, inspirierte unter anderem 
die Filmserie «Rocky».

16. August: João Havelange, 100. Lang-
jährigstes Mitglied des Internationalen Olym-
pischen Komitees und Vorgänger von Sepp Blat-
ter als Fifa-Präsident. Nahm erwiesenermassen 
zweistellige Millionenbeträge als Schmiergeld 
an, wurde nie verurteilt.

28. August: Harry Fujiwara «Mr. Fuji», 
82. Legendärer Wrestler, später Manager von 
Wrestlern wie Demolition und Yokozuna.

12. Oktober: Dylan Rieder, 28. Profes-
sioneller Skateboarder und zuweilen Model. 
 Leukämie.

16. Oktober: Dennis Byrd, 50. Ehemaliger 
NFL-Verteidiger, der nach einer Spielverletzung 
zum Tetraplegiker wurde und nach jahrelanger 
Therapie entgegen allen Prognosen wieder das 
Laufen erlernte. Kollision mit einem Geister-
fahrer.

25. Oktober: Carlos Alberto Torres, 72. 
Kapitän der brasilianischen Seleção beim Welt-
meistertitel 1970.

12. November: Dawn Coe-Jones, 56. Erste 
kanadische Golferin, die über eine Million US-
Dollar an Siegprämien gewinnen konnte. Kno-
chenkrebs.

26. November: Harry Flournoy jr., 72. Teil 
des ersten US-Basketballteams, für das zu Be-
ginn der Partie fünf schwarze Spieler aufliefen – 
und das in Texas.

14. Dezember: Garrett Gomez, 44. Legen-
därer Jockey. Gewann knapp 3769 Rennen, be-
endete seine Karriere wegen Alkoholismus und 
Drogensucht. Überdosis.

Etrit Hasler ist froh, wenn dieses Jahr endlich 
vorbei ist.

FUSSBALL UND ANDERE RANDSPORTARTEN

Ein Jahr zum Sterben
ETRIT HASLER  mit einem Massennachruf für 2016
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